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ALSWI RJAMMERN"
Warum deutsche Unis gut sind und woran es
ihnen dennoch mangelt. Gespräch mit dem Hoch-
schulexperten Müller-Böling über ELTTE UND GELD

Herr Müller-Böllng, was ist eigentlich eine
EliteUni?
Das ist eine Universität, die sich durch
Spitzenleistuagen in Forschung und Leh-
re auszeichnet. In der Forschungbedegtet
das, dass man international konkurrenz-
fahig ist und auch Nobelpreisträger her-
vorbringl. Spitzenleistung in der Lehre er-
kennt man daran, dass aus den Sfudenten
später etwas wird. Harvard zum Beispiel
ist stolz darauf, dass sieben US-Präsiden-
ten zu ihren Absolventen gehören ...
Brauchen wir Eliteuniversitäten?
Nicht zwingend.
Die SPD"Forderung nach EliteUniversitä-
ten lässt Sie also kalt?
Nein.'Das Sensationelle an der Debatte ist
ja, dass die SPD endlich einräumt, dass es

ein Irrtum wat,ztr glauben, alle Universi-
fliten und Studenten seien gleich leistungs-
stark. Diese Anerkennung haben wir drin-
gend gebraucht. Ge-
nauso überraschend
ist, dass der Bund
nun Geld in die Unis
stecken will, das ist
bisher Länderaufga-

DIE UNIS FREIER"

be. Die Frage ist allerdings, ob die SPD
weiß, was ihr Bekenntnis bedeutet: Der
Iahresetat von Stanford beträgt 2,1 Milliar-
den Dollar für gerade mal 14 000 Studie-
rende. Die TU München, die zu den gut
allsgestatteten gehört, hat nur ein Drittel
dieser Summe zur Verfügung bei fast dop-
pelt so vielen Studenten. Das sind die Di-
mensionen, über die wir reden. Wenn Frau
Bulmahn von zehn Spitzenunis spricht,
spricht sie von 20 Milliarden Euro. Ich bin
mir nicht sicher, ob sie sich darüber klar ist.
Anfang des 2O. Jahrhunderts gab 6 in
Deutschland auch keine reichen Elite.tlni.
yersitäten, dennoch stamrnte in den Natur-
wissenschaften jeder dritte l{obelpreisträ
ger ausr Deutschland.
Damals waren eben alle deutschen Uni-
versitäten Elite-Universitäten. Es studierte
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,,IN DEN USA SIND

aber auch nur ein Bruchteil der heutigen
Zahl. Tübingen und Göttingen rtihmen
sich noch heute ihrer Nobelpreisträger
von damals.
Geht es nur ums Geld?
Nein, nicht nur. Wenn die SPD die Situa-
tion an den Hochschulen wirklich verbes-
sern will, müsste sie den Wettbewerb zwi-
schen den Universitäten tatsächlich zulas-
sen. Elite gibt es nul, wenn man nach einer
Llberprüfung anderen klar sagen kann:
Du gehörst nicht zur Elite.
Wie soll dies€r Wetlbewerb aussehen?
Die Hochschulen müssen sich ihre Stu-
denten selbst aussuchen können. in den
USA wählen die Elite-Hochschulen unter
den Besten aus, die sich bei ihnen bewer-
ben. Umgekehrt ist es fiir die Hochschulen
ungeheuer wichtig, dass die besten Studen-
ten überhaupt zu ihnen kommen wollen.
Hier besteht eine ganz neue Macht der Stu-

dierenden, wenn wir
solche offenen Ver-
hiiltnisse zulassen.
Sie wollen die ZVS,
die Zentralstelle f[ir
die Vergabe von Stu.

Aber die PlsaStudie hat gezeigt, dass e in
Ileutschland keine Chancengleichheit gIbt.
Kinder armer Ettem gehen meist auf die
Hauptschule, Kinder reicher Eltem aufs
Gymnasium. Verstärken Studiengebülrren
nicht diesen Trend?
Nein, im Gegenteil, kein Student soll we-
gen seiner finanziellen Möglichkeiten von
einer Uni abgelehnt werden. Wenn die
Hochschulen selbst die Höhe ihrer Ge-
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Seit 1994 ist er leiter des CHE, Centrum
für Hochschulentwic*lung, einer llenk.
faüdk, die von der Bertelsmann-Stiftung

finanziert und von der Hochsc{rulreKoren-

konfercnz getragen wird. Das CHE setzt

sidr für mehr Wettbewerb, Sü.rdiengebüh-

ren und moderne LeitungsstruKuren an
deutschen Hodschulen ein. Mit seinen
ldeen prwoziert er $eidermaßen Profes-

soren, Studenten und Politiker. Sie werfen

dem CHE-Chef vor, Universitäten wie Un-

ternehmen fühßn zu wollen.

dienpläiEen, also einfach abschaf{en?

Ja, die ZVS muss weg.
Die SPD sieht das aber anders. Olaf Schotr
will die ZVS auf Jeden Fall e&alten.
Herr Scholz vetsteht eben nichts von der
Sache. Man kann nicht sagen: Wirwollen
ein deutsches Harvard haben, dann aber
nicht dessen Bedingungen schaffen. Eine
andere heilige Kuh, die geschlachtet wer-
den muss, ist die so genannte Kapazitäts-
verordnung. Die schreibt vor, wie viele
Studenten ein Professor betreuen muss.
Die Uni darf gar nicht entscheiden: Ich
will, dass sich in diesem oder jenem Fach
die Betreuung verbessert. Die Idee gleicher
Betreuungsverh!iltnisse an jeder Uni wi-
derspricht der Elite-Förderung total.
Sonst noch was abchaffen?
Ia, das Verbot von Studiengebühren.



bühren festlegen können, müssen sie auch
ein Instrumentarium der Sozialverträg-
lichkeit einbauen. Das können Darlehen
sein oder Stipendien oder auch Dienstleis-
tungen innerhalb der Hochschule. Eine
solche Sozialverträglichkeit kann man im
Landesgesetz festschreiben. Außerdem
werden die Weichen im deutschen Erzie-
hungssystem schon in der vierten Klasse
gestellt mit der Frage: Gymnasium oder
nicht. Wer einmalAbitur hat bd dem ist
die Wahrscheinlichkeit, dass er studiert,

. gleich hoch - egal ob er aus einem armen
oder einem reichen Elternhaus kommt.
Noch sind allgemeine Studiengebähren ver-

boten. lmmer mehr länder führen jetzt aber
Geträhren ftir langZeitstudenten ein. Ein

Schr{tt in die dchtige Riclüung?
Nein, diese Gebüürren sind Unsinn, damit
kann man vielleicht die Statistik bereini
gen. Ansonsten sind sie reiner Populis-
mus, weil die Schuld am langen Studieren
dabei einzig dem Studenten aufgehalst
wird. Das ist unverantwortlich.
McKinseyChef Jürgen Xluge hat auf der

SPITa$ng vorgeschlagen, die Berliner
Humbolüt-llniversität zu einer EliteHoch-
schule aufzubauen. Wc halten Sie von

dem Vorschl4?
Gar nichts. Ich wundere mich, dass

McKinsey so wenig von Wettbewerb hält.
Aber selbst in dem von lhnen herausgege
benen Ranking hat die Humboldt lJni doch
heruon€end abgeschnitten.

Ja. Aber man kann eine Elite-Universität
nicht beschließen. Das wäre Unsinn.
Wenn man nur eine Hochschule auswählt
und ihr Geld gibt, dann verfällt die in den
Winterschlaf. Die Made im Speckbraucht
keine Leistung zu bringen.
Die Rdschläge, die McKinsey der SPD zut
UnlReform gab, zielen alle darauf ab, mehr
intemdional wettbewerbofähige lngenier
re, Biochemlker oder Nanotechniker zu pre
dtlrieren. lst das nicht eine sehr velkürzte
Vorstellung von Universität?

Ja, aber das wird sich auch nicht durchset-
zen. Bildung ist umfassender. Die Proble-
me der Gesellschaft sind ja nicht durch
Naturwissenschaften allein zu lösen, son-
dern immer nur in Kombination mit dett
anderen Disziplinen. Gleichwohl haben es

die Geisteswissenschaften derzeit ver-
säumt, gesellschaftliche Probleme zu for'
mulieren, ja sich überhaupt auf sie einzu-
lassen. Es gibt nur wenige Ausnahmen,
etwa den Erziehungswissenschaftler Die-
ter Lenzen von der FIJ Berlin, der sich jetzt
tatsächlich in dieDebatre über Kindergä-
ten einmischt.
ln puncto Elitetlnis werden die USA als
Vorbild hingegtellt. Doch unterhalb dieser
Ebr}tigh sielrt die Hoctrschullandschaft in

den USA keineswegs so rosig aus.

Man sollte sich die USA auch nicht platt
als Vorbild nebmen. Wir haben in
Deutschland insgesamt ein höheres Leis-
tungsniveau, wir sind also deutlich besser,

Ein Dolrtonnd exgerlmentiert lm Robo
terlabor der Elitsunivercität Stanlord ln
lklifurnien, Hier kümmert sich ein ko-
f,essor um zwei Studenten

als wir jammern. Aber uns fehlt eben die
Differenzierung. In den USA gibt es viel
schlechtere Universitäten als in Deutsch-
land - aber auch viel bessere. Das liegt
daran, dass der Staat den Universitäten
dort viel weniger Vorschriften macht.
Wenn in den USÄ die Nachftage da ist,
wird ein neues College von irgendjeman-
dem gegrändet, die Qualität erweist sich
dann. Deshalb gibt es in den USA auch
keine überftillten Hörsäle, keine Warte-
semester oder ;ihnliches. Bei uns gibt es

dagegen seit den 60er Jahren zu wenig
Studienplätze.
Wird die EliteDeHte nach den WahF

kämpüen dieses Jahres vercanden, und

alles blelbt beim A[en?
Nein. Es ändert sich ja schon jetzt viel.
Bis 2010 sollen die Hochschulen in al-
len Fächern international vergleichbare
Abschlüsse einftihren, nach sechs Semes-

tern Studium gibt's den Bachelor, danach
den Master. Es gibt Hochschulen, an
denen bereits 75 Prozent der Studienan-
fänger in Bachelor- und Master-Studien-

p gängen eingeschrieben sind. In Erfurt
sind es sogar 100 Prozent. Hier sind wir
fiihrend in Europa. Worunter wir wirk-
lich leiden, ist die Unterfinanzierung.
Die lösen wir aber nur, indem die Gesell-

schaft ihre Prioritäten anders setzt. Wir
haben ja eine Konkurrenz zwischen Uni-
versitäten und beispielsweise der inneren
Sicherheit, also Gefüngnissen. Hier müs-
sen Entscheidungen gefällt werden. Ge-
fringnisse sind Investitionen in die Ver-
gangenheit, Hochschulen Investitio- 5n
nen in die Zukunft 7a. INrrnvnw:MenxusGl.tt-dt 
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Die besten Unis
Wo gibt es Spitzenleistungen
an deutschen Hochschulen?

l\as Centrum für Hochschulentwicklung,

LlCXt, testet seit sechs Jahren die Leis-

tungen deutsüer Hochschulen. lnzrtdsdten

sind 26 Fächer - von An$istik bis ähn-
medizin - unter$chtworden. 130 000 Stu-

denten und 16(XX) Rofrssoßnwuden da-

für befngfi" stem qezial Carnpus & Kard+

rc ve6ffentlicht dh nspn E4iobttlsce des
größten deutsden Hochsdrul-Rankings im

April dieses Jahres.
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